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IN DEN MAUERN VON ARD 
 
 

Der Mir von Ardistan 
 
Es war etwas über zwei Monate später. Dschunnubistan hatte sich fügen müssen. Der 

Erdschani stand mit seinem stark vermehrten Heer nun an der Grenze von Gharbistan, das 
keinen besonderen Herrscher besaß, sondern ebenso wie auch Scharkistan dem Mir von Ardistan 
unmittelbar untergeben war. Wir beide aber, nämlich Halef und ich, befanden uns unseren 
Truppen weit voraus; warum, das wird der Leser bald erfahren. Wir hatten Gharbistan quer 
durchritten und uns dann bei dem Mir von Ardistan als Abgesandte des Erdschani melden lassen. 
Es war uns von ihm eine Reiterschar entgegengeschickt worden, um uns nach Ard, seiner 
Hauptstadt und Residenz, zu führen. Diese Leute behaupteten, dass sie die Aufgabe hätten, uns 
zu beschützen. In Wahrheit aber hatten wir uns als ihre Gefangenen zu betrachten, weil es ihnen 
bei Leben oder Tod befohlen war, uns der Gewalt des gefürchteten Tyrannen auszuliefern. Sie 
waren das, was wir in Europa als Soldaten bezeichnen, und wurden von einem Oberst angeführt, 
der sich alle Mühe gab, uns glauben zu machen, dass nicht die geringste Gefahr für uns 
vorhanden sei. Dass wir unsere beiden Hengste ritten, versteht sich von selbst. Aber unsere 
Gewehre hatten wir bei dem Erdschani zurückgelassen, ebenso auch die Pistolen und Revolver, 
und zwar aus zwei gewichtigen Gründen. Erstens wollten wir als Gesandte oder vielmehr als 
Parlamentäre gelten und durften also nicht bewaffnet sein, und zweitens wollte ich meine beiden 
kostbaren Gewehre nicht der Gefahr aussetzen, in die Hände des Mir zu geraten. Wir waren also 
vollständig unbewaffnet, denn die Messer, die dort ein jeder fortwährend trägt, waren nur als 
Esswerkzeuge, nicht aber als Waffen zu betrachten. Auch unsere Hunde hatten wir nicht mit. Es 
war ausgeschlossen gewesen, sie mit nach Ardistan zu nehmen. Sie konnten uns da leicht 
hinderlich sein. Darum hatten wir sie zurückgelassen und der Pflege Abd el Fadls, Merhamehs 
und des Erdschani anvertraut. 

Unsere Eskorte hatte uns schon anderthalb Tage lang durch ein Land geführt, das sich immer 
gesegneter und fruchtbarer zeigte, je mehr wir uns der Hauptstadt näherten. Aber wir bemerkten 
gar wohl, dass man einsamen Wegen den Vorzug gab, um Begegnungen möglichst zu vermeiden. 
Das Terrain stieg langsam, aber ununterbrochen an. Das Land war bergig geworden. Aber die 
Berge waren nicht kahl, sondern teils dicht bewaldet, teils mit Reben oder Fruchtbäumen besetzt. 
Wo es eine breitere Ebene gab, sahen wir Häuser, Gärten und Felder liegen, und aus der Tiefe 
der Bergesengen glänzte fließendes Wasser zu uns herauf. Das war gegenüber der Wüste der 
Tschoban, die wir glücklich überwunden hatten, ein erfreulicher Anblick für uns. 

Der heutige Nachmittag war schon über halb verflossen, als sich die Zeichen mehrten, dass die 
Residenz nahe sei. Auf allen Wegen sah man Menschen, die entweder dorthin gingen oder von 
dorther kamen. Begegnungen waren nicht mehr zu vermeiden. Besonders fiel uns der große 
Prozentsatz der Militärpersonen auf, die sich unter diesen Leuten befanden. Sie waren, wie vor 
zwei Monaten die Dschunub, fast ganz gleich gekleidet und an ihren Gewändern mit Abzeichen 
versehen, die sich auf die betreffende Charge bezogen. 

Wir hatten eine lang hingestreckte Höhe zu erklimmen gehabt, an der sich Wein- und 
Johannisbrotgärten aneinander reihten. Ich dachte dabei an meinen Lieblingsberg, den Karmel, 
auf dessen Höhe es auch Wein und Johannisbrot in Menge gibt. Jetzt, als wir den Kamm 



erreichten, hielten wir unwillkürlich unsere Pferde an, denn der Anblick, der sich uns von hier 
aus bot, war überraschend schön, war sogar selten schön. Vor uns lag ein weiter, weiter, rundum 
von Bergen eingeschlossener Talkessel, den vier Flüsse durchzogen, die sich gerade unter uns 
vereinigten. An den Ufern dieser Flüsse lag Haus an Haus und Garten an Garten, soweit unsere 
Blicke reichten. In den Gärten herrschte die Palme vor. Es war fast so, wie wenn man von den 
Barada-Felsen aus auf Damaskus herunterschaut, nur noch viel schöner. Die Häuser zeigten alle 
möglichen Baustile. Auch Gotteswohnungen gab es in großer Zahl und, wie es schien, von jeder 
geschichtlichen Art. Wir sahen geschlossene und offene Säulentempel; links drüben ein Bau, der 
einem indianischen Teokalli glich, und rechts, auf der anderen Seite, eine hoch und massig 
gebaute Chinesenpagode. Dazwischen ragten schlanke, mohammedanische Minarehs in die 
Lüfte. Hier und da stand auch ein kleineres, bescheideneres Haus mit einem christlichen Kreuz 
auf dem Dach. Sollten das etwa Kirchen sein? 
Vor allen Dingen stieg gerade im Mittelpunkt der Stadt ein wunderbar komponierter und 
gegliederter Bau aus Stein zum Himmel auf, der unsere Blicke auf sich zog und gar nicht wieder 
von sich lassen wollte. Sein Mittelstück, ein großes, kühnes Kuppelwerk, wurde nach Nord, Süd, 
Ost und West von vier gewaltigen Türmen flankiert, die ganz gewiss die Höhe des Kölner Doms 
hatten, einander auf das Genaueste glichen und, unten massig geschlossen, sich nach oben hin 
immer feiner und feiner filigranisierten, sodass ihre Spitzen sich in Äther zu verwandeln und ganz 
in ihm zu verschwinden schienen. An diese vier Haupttürme schlossen sich nach den vier 
Himmelsrichtungen wieder Kuppeln an, aber kleinere, die eine Interpunktion von gleichmäßig 
kleineren Türmen bekamen und in eine weitere Folge von immer tiefer herabsteigenden 
Kuppeln, Türmen und Türmchen verliefen, bis der hoch aufgeschwungene Grundgedanke die 
Erde wieder erreichte, aus der er gestiegen war. War das ein christlicher Dom? Etwa die 
Kathedrale? 


